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John Sinclair – Die Serie
 
John Sinclair ist der Serien-Klassiker von Jason Dark. Mit über 300 Millionen verkauften Heftromanen und Taschenbüchern, sowie 1,5 Millionen Hörspielfolgen ist John Sinclair die erfolgreichste Horrorserie der Welt. Für alle Gruselfans und Freunde atemloser Spannung.
 
Tauche ein in die fremde, abenteuerliche Welt von John Sinclair und begleite den Oberinspektor des Scotland Yard im Kampf gegen die Mächte der Dunkelheit.

 



Über dieses Buch
 
Böser Zauber in Montmartre (2. Teil)
 
Um mich herum herrschten Musik, Trubel, Gesang. Die Menschen waren fröhlich, einige tanzten, andere saßen auf ihren Stühlen und klopften den Takt mit den Füßen.
 
Ich saß auch auf einem Stuhl!
 
Anders allerdings, sehr unbeweglich, starr, denn im Nacken spürte ich verdammt genau die kalte Spitze der Messerklinge!
 
Wer hinter mir stand und die Waffe hielt, konnte ich nur undeutlich erkennen, weil sich die Gestalt in der beklebten Fensterscheibe nur im Profil und schattenhaft abzeichnete.
 
Das alles in Paris, wohin mich die Suche nach meinem Freund Suko geführt hatte.
 
Nicht nur ihn allein suchte ich. Es ging auch um eine Frau. Sie hieß Yannah und schien eine Person zu sein, die selbst der Teufel fürchtete. Ich hatte in diesem Bistro die dunkelhäutige Bedienung nach Yannah gefragt, und der Erfolg war, dass man mir die Klinge in den Nacken setzte.

 



Über den Autor
 
Jason Dark wurde unter seinem bürgerlichen Namen Helmut Rellergerd am 25. Januar 1945 in Dahle im Sauerland geboren. Seinen ersten Roman schrieb er 1966, einen Cliff-Corner-Krimi für den Bastei Verlag. Sieben Jahre später trat er als Redakteur in die Romanredaktion des Bastei Verlages ein und schrieb verschiedene Krimiserien, darunter JERRY COTTON, KOMMISSAR X oder JOHN CAMERON.

 



 
BASTEI ENTERTAINMENT
 


Vollständige E-Book-Ausgabe
der beim Bastei Verlag erschienenen Romanheftausgabe

Bastei Entertainment in der Bastei Lübbe AG
© 2015 by Bastei Lübbe AG, Köln

Verlagsleiter Romanhefte: Dr. Florian Marzin
Verantwortlich für den Inhalt

E-Book-Produktion:
Jouve



 
ISBN 978-3-8387-3452-1
 



www.bastei-entertainment.de

www.lesejury.de

www.bastei.de

 



Böser Zauber in Montmartre (2. Teil)
 
Um mich herum herrschten Musik, Trubel, Gesang. Die Menschen waren fröhlich, einige tanzten, andere saßen auf ihren Stühlen und klopften den Takt mit den Füßen.
 
Ich saß auch auf einem Stuhl!
 
Anders allerdings, sehr unbeweglich, starr, denn im Nacken spürte ich verdammt genau die kalte Spitze der Messerklinge!
 
Wer hinter mir stand und die Waffe hielt, konnte ich nur undeutlich erkennen, weil sich die Gestalt in der beklebten Fensterscheibe nur im Profil und schattenhaft abzeichnete.
 
Ich war in Paris, wohin mich die Suche nach meinem Freund Suko geführt hatte.
 
Nicht nur ihn allein suchte ich. Es ging auch um eine Frau. Sie hieß Yannah und schien eine Person zu sein, die selbst der Teufel fürchtete. Ich hatte in diesem Bistro die dunkelhäutige Bedienung nach Yannah gefragt, und der Erfolg war, dass man mir die Klinge in den Nacken setzte. Ansonsten tat sich nichts.
 
Ich räusperte mich, bewegte den Kopf dabei ein wenig nach vorn, doch die Klinge folgte mir. Ich vernahm auch ein böses Zischen und nahm wieder die alte Position ein.
 
»Was soll das?«, fragte ich und sprach laut, weil ich die Musik übertönen wollte.
 
»Du wirst aufstehen.«
 
»Bon – und dann?«
 
»Wirst du zusammen mit mir dieses Bistro verlassen.«
 
»Das habe ich gehört.«
 
»Solltest du versuchen, dich dumm zu bewegen, werde ich sofort zustechen oder schießen. Ich habe beides. Ein Messer und eine Pistole. Ich hoffe, du richtest dich danach.«
 
»Ich kenne das Spiel.«
 
»Dann steh auf!«
 
Als ich mich in die Höhe drückte, verschwand der Druck der Klinge aus dem Nacken. Nicht dass meine Chancen sich deshalb verbessert hätten, denn ich dachte an die Schusswaffe des Unbekannten. Geblufft hatte er sicherlich nicht.
 
Die übrigen Gäste hatten nichts bemerkt. Sie waren einfach zu sehr mit sich selbst beschäftigt, denn die drei Musiker brachten eine tolle Stimmung, und Luisette, die Bistro-Inhaberin, dirigierte mit beiden Händen. Sie war in Topform.
 
Ich drehte mich nach rechts.
 
Der Kerl stand vor mir. Zum ersten Mal konnte ich ihn anschauen und blickte auch gegen die Waffe mit dem aufgesetzten Schalldämpfer, die er in der rechten Hand und dabei ziemlich tief hielt, sodass die Mündung gegen meinen Bauch zeigte.
 
Ich suchte eine Frau mit grellroten Punkhaaren, obwohl man diese Yannah nicht als Punkerin bezeichnen konnte. Dieser Typ passte eigentlich zu ihr, auch wenn er nicht das gleiche Outfit besaß. Er trug eine nicht geschlossene Lederjacke, Handschuhe, ein bemaltes Hemd und eine Lederhose.
 
Blieb noch der Kopf. Seine wenigen Haare wuchsen in der Mitte und sahen aus wie ein Kamm. Rechts und links davon war der Schädel frei und kahlrasiert.
 
Sein Gesicht war glatt wie Marmor. Fast schon unnatürlich. Da leuchtete kein Pickel, da sah ich nicht den Ansatz eines Bartschattens, dafür wirkte es beinahe klinisch.
 
So eine Type war mir auch noch nicht vor die Augen gekommen. Die Lippen schimmerten in einem natürlichen Rot, sie waren dick, und der gesamte Ausdruck um den Mund herum zeigte eine Spur von Ekel, als würde die Welt diesen Kerl anwidern.
 
Über den dunklen Augen sahen die Brauen aus wie gezeichnet, und plötzlich zuckte sein linker Arm hoch.
 
Ich sah das Messer, beugte mich zurück, weil ich befürchtete, dass mir die Klinge eine Narbe über das Gesicht ziehen würde, aber der Kerl hatte etwas anderes vor.
 
Dicht vor meinem Gesicht kam die Klinge zur Ruhe. Für einen winzigen Moment strahlte die Klinge beinahe so auf wie mein Kreuz, wenn ich es aktivierte, dann zuckte ein Blitz vor der Spitze weg bis zu seiner anderen Hand, in der er die Waffe hielt.
 
Dieser Vorgang blendete mich, mein Kopf zuckte zurück, ich hörte das Lachen.
 
Mehr passierte nicht.
 
»Wer immer dich geschickt hat, wahrscheinlich war es sogar der Teufel, er wird mit uns zu rechnen haben.«
 
»Mich hat kein Teufel geschickt!«
 
Seine Augen glotzten mich kalt an. »Das müsstest du beweisen. Und es wird dir schwerfallen.«
 
»Ich will mit Yannah reden.«
 
»Sie aber nicht mit dir.«
 
»Akzeptiert. Dann soll sie mir das aber selbst sagen, hast du gehört? Sie soll es mir …«
 
»Hör auf, verdammt noch mal! Hör endlich auf! Es ist mein Spiel, nicht das deine. Ich bestimme, was hier geschieht. Ich bin derjenige, der hier die Zeichen setzt. Nicht du!«
 
»Und was soll ich tun?«
 
»Geh hier raus.«
 
»Ja, natürlich.«
 
Der andere machte es spannend. Er drehte sich an mir vorbei, bis er in meinem Rücken stand. Ich spürte den Druck der Waffe an der Hüfte und dachte daran, die Chance zu nutzen. Mit einem blitzschnellen Ellenbogencheck hätte ich sie aus der Richtung bekommen.
 
Leider befanden wir uns in einem sehr gut gefüllten Lokal. Wenn der Mann in einem Reflex noch den Stecher durchzog, dann konnte die Kugel durchaus eine unschuldige Person treffen, und das wollte ich auf keinen Fall riskieren.
 
Wir bewegten uns auf den Ausgang zu. Wenn uns jemand sah, musste er uns für Freunde halten, die dicht nebeneinander hergingen und irgend etwas ausheckten.
 
Wir hatten Glück. Auch am Ausgang trafen wir mit keinem Gast zusammen. Inzwischen war die Sonne verschwunden. Sie leuchtete nur mehr die Kuppeln von Sacré Coeur an.
 
In den tiefer gelegenen Straßen und Gassen herrschte bereits Dämmerung. Da hatten die Schatten die Helligkeit längst verdrängt, da war es grau und düster, aber da pulsierte das Leben.
 
Hier würde mich der Typ nicht aus dem Weg räumen. Das konnte er sich nicht leisten.
 
Ich blieb stehen.
 
»Willst du sterben?«
 
»Nein.«
 
»Dann geh weiter!«
 
Mein Blick traf sein glattes Gesicht. »Ich will endlich wissen, was hier gespielt wird. Und ich will mit Yannah reden. Sie ist der Grund meines Kommens.«
 
»Sag dem Teufel, dass Yannah mit keinem seiner Vasallen spricht! Sag ihm das!«
 
»Das ist Unsinn, verdammt! Ich bin nicht vom Teufel geschickt worden. Ich will zu Yannah, verstehst du?« Dass ich auch zu Suko wollte, verschwieg ich, denn diese Tatsache sollte nicht bekannt werden.
 
Er wurde gemein und riss sein Knie hoch.
 
Mich traf es hart, weil ich auf diesen Stoß nicht vorbereitet gewesen war. Ich taumelte zurück, schnappte nach Luft, spürte im Unterleib den bösen Schmerz und wurde von einer Hauswand gestoppt, gegen die ich mit dem Rücken prallte.
 
Er war sofort bei mir, drückte mir die Mündung der Waffe in den Bauch und warnte mich. »Beim nächsten Mal wird es schlimmer.«
 
Meine Augen tränten, als ich den Kopf hob. Ich ärgerte mich über die Lage, die mich hilflos gemacht hatte. Wenn es nur um mich gegangen wäre, hätte ich schon längst etwas unternommen, aber das war ja nicht möglich, weil ich an Suko denken musste.
 
Ich atmete schwer.
 
Er ließ mir Zeit, mich zu erholen. Dann fragte er: »Kannst du wieder laufen?«
 
»Ich werde es versuchen.«
 
»Dann schwing deinen Arsch, Teufelsdiener!«
 
Dieser Knabe hatte sie wirklich nicht alle stramm, wenn man das mal so sagen darf. Ich wusste nicht, in welch einer Welt er lebte und wie er darauf kam, dass ausgerechnet ich ein Diener des Teufels sein sollte. Wahrscheinlich hatte ihm das diese Yannah eingeimpft, vor der selbst Asmodis großen Respekt zeigte. Ich hatte unser Gespräch an der Hotelbar nicht vergessen.
 
Er dirigierte mich weiter. Bei jedem Schritt spürte ich die Schmerzen im Unterleib. Hier herrschten die Gesetze der Straße. Wer da nicht mitmischte und fair war, konnte gleich einpacken. Ich hatte mir dies genau gemerkt und würde ebenso reagieren.
 
Wir blieben in Montmartre, doch ich erlebte schon kurze Zeit später, dass dieses bekannte Stadtviertel in zwei Welten eingeteilt war. Die eine bestand aus einem wahnsinnigen Trubel, aus dem Mekka der Touristen, aus den Kneipen, Bistros und Szene-Lokalen. Die andere aber frönte der Einsamkeit.
 
In diesen engen Gassen gab es keine Kneipen, keine Geschäfte, auch keine Porno-Bars oder andere Sex-Schuppen. Hier schien die Zeit stehen geblieben zu sein.
 
Montmartre war auch ein Gebiet der vielen Treppen. Vor einer musste ich stehen bleiben.
 
Wie eine Welle aus Stein lag sie vor mir mit ihren ausgetretenen Stufen. An der rechten Seite wuchs ein sehr altes Geländer hoch, schon ein rostiges Kunstwerk. Die Treppe endete an einer schmalen Gasse, und der Kerl in meinem Rücken stieß mir die Mündung ins Kreuz. »Da wirst du runtergehen, Bastard!«
 
Der Stoß war heftig gewesen und auch überraschend gekommen. Deshalb hatte ich Mühe, mich zu fangen und musste sogar die Arme ausbreiten, was ihm nicht gefiel. Er warnte mich davor, irgendwelche Dummheiten zu machen.
 
»Keine Sorge, ich schaffe das.«
 
»Das will ich hoffen. Wenn nicht, rollst du die Stufen als Leiche hinab.«
 
Ich fragte mich natürlich, was dieser Wüstling mit mir vorhatte. Mittlerweile kam es mir unwahrscheinlich vor, dass er mich zu Yannah bringen würde. Damit konnte ich mir Suko ebenfalls abschminken. Ich war eben auf der falschen Seite ausgestiegen und ihm gewissermaßen ins Messer gelaufen. Das wiederum ärgerte mich. Denn jetzt sah der Fall doch sehr nach einer Niederlage aus.
 
Yannah war hier eine Macht. Irgendwo konnte ich Asmodis sogar verstehen, dass er vor ihr einen gewissen Respekt hatte. Aber er würde doch mit diesen Typen wie dem Kerl hinter mir fertig werden. Der konnte ihn in der Luft zerreißen.
 
Es musste noch etwas anderes geben, was den Teufel von einem direkten Eingreifen abhielt.
 
Die Stufen waren zwar breit, dennoch schwer zu gehen, weil sie in der Mitte Mulden aufwiesen, in denen sich im Laufe der letzten Zeit das feuchte Laub der Bäume gesammelt hatte. Deshalb waren die Stufen an gewissen Stellen auch glatt.
 
In der Gasse unterhalb der Treppe herrschte ein seltsames Licht. Zwar leuchteten zwei Laternen, aber ihr Licht versickerte irgendwo. Es wurde durch die starren Schatten zwischen den Häusern aufgesaugt und gab selbst den drei abgestellten Autos kaum Glanz.
 
Hier war Montmartre noch so wie vor einigen Jahrzehnten. Hier lebten die Alteingesessenen.
 
Irgendwo schlug eine Tür.
 
Ich hörte eine Stimme.
 
Ein Radio dudelte.
 
Zwei Kinder schrien sich an.
 
Über uns flog ein Flugzeug hinweg.
 
Alles Geräusche, die sich zu einer Geräuschkulisse vereinigten und sich anhörten, als kämen sie aus einer anderen Welt.
 
Die Häuser standen hier dicht beisammen. Sie waren alt und auch schief. Es gab Dachrinnen, die wie krumme Rohre an ihnen entlangkrochen. Ich sah Fenster, aber keine Scheiben, weil die geschlossenen Blendläden sie verdeckten.
 
Eine Welt wie aus einem Roman von Henry Miller, den er in den Dreißigern geschrieben hatte.
 
Am Fuß der Treppe war kein Geländer mehr vorhanden. Es hatte sich nach außen gebogen und war abgerissen worden. Die Stille der schmalen Gasse empfing mich.
 
Alles sah so leer und anders aus. Trotzdem wurde ich den Eindruck nicht los, beobachtet zu werden. Irgend jemand war da, der mich unter Kontrolle hielt, nicht nur der Typ in meinem Rücken, unter dessen Füßen das alte Laub raschelte, als er weiterging.
 
Ich fragte mich, ob ich hier sterben sollte. Auf dem holprigen und teilweise aufgerissenen Pflaster liegend, verblutend und mein Leben aushauchend.
 
Für einen winzigen Moment erschien mir diese Vision und verursachte bei mir einen kalten Schauer.
 
»Bleib stehen!«
 
Ich kam seiner Aufforderung nach, entspannte mich aber nicht. Er kitzelte wieder meinen Nacken mit der Messerklinge. »Wenn ich die jetzt durchschneide, wird sich kein Schwein um dich kümmern. Ich werde Yannah sagen, dass wir diesmal einen der Teufelsdiener erwischt haben. Dein Chef hat schon zu viele von uns über die Klinge springen lassen. Jetzt haben wir uns geschworen, uns zu wehren, und mit dir machen wir den Anfang. Dein Pech, Hundesohn, der Teufel hätte sich einen anderen aussuchen sollen.«
 
»Ich habe mit ihm nichts zu tun!«, behauptete ich, was bei dem Kerl hinter mir ein kaltes Lachen erzeugte.
 
»Da bin ich aber anderer Meinung, und meine Freunde sind es auch.« Wieder stieß er mir seine Knie in den Rücken. »Du darfst jetzt weitergehen, Hundesohn!«
 
»Danke. Und wohin?«
 
»Auf die Straße. Stell dich dorthin, wo die eine Laterne leuchtet. Dann ist alles klar.«
 
Ich wollte es nicht wahrhaben, aber ich kam auch nicht darum herum. Es sah so aus, als würde alles auf eine Hinrichtung in Montmartre auslaufen, und das gefiel mir gar nicht.
 
Die Straße war schmutzig. In den Rinnsteinen hatte sich Papier gesammelt, vermischt mit anderem Abfall. Erst jetzt fiel mir auf, dass wir in einer Sackgasse gelandet waren. Wenn ich zurückschaute, sah ich eine Mauer, die die schmale Straße abschloss.
 
Ich hörte das leise Lachen in meinem Rücken und ging vor, bis mich der Lichtschein der Wandleuchte traf. In meinem Kopf hatte sich ein dumpfes Gefühl ausgebreitet. Hinter der Stirn erklang ein leises Tuckern. Es war kühl, dennoch schwitzte ich.
 
Der Typ hinter mir räusperte sich. Dann stieß er einen schrillen Pfiff aus.
 
Ich zuckte zusammen und dachte auch daran, mich zu wehren. Dann musste ich Yannah und auch meinen Freund Suko für eine gewisse Zeit vergessen, aber es war zu spät.
 
Der Pfiff zeigte Folgen.
 
So leer waren die Straße und die Häuser nun doch nicht. Zwar sah ich noch keinen Menschen, aber ich hörte das Knarren, das entstand, als einige Türen geöffnet wurden.
 
In den Häusern bewegten sie sich. Es geschah vor und auch hinter mir. Die Türen klappten nach außen, während die Blendläden der Fenster geschlossen blieben.
 
Gestalten erschienen.
 
In der Düsternis der Türnischen waren sie nur schwach zu erkennen. Sie standen da und schauten in die Gasse hinein. Auf mich wirkten sie wie Gespenster, die Montmartre regierten.
 
Ihre Gesichter waren bleich, ihr Outfit dunkel – düstere Todesboten aus einer anderen Welt.
 
Sie betraten die Gasse.
 
Vier zählte ich.
 
Mit dem Kerl in meinem Rücken waren es fünf Gegner, das perfekte Todeskommando.
 
Für sie war mein Standort günstig. Ich hielt mich in der Mitte auf, sie hatten mich einkreisen können.
 
Ich war das Opfer, sie die Henker!
 
Kalte Gesichter, brutale Augen, Hass strömte mir entgegen. Hinter mir lachte jemand.
 
Sekunden vergingen.
 
Ich hatte das Geühl, die Luft wäre mit breiigem Teer gefüllt. So schwer fiel mir das Atmen.
 
Ein leiser Pfiff.
 
Die vier regten sich, zogen ihre Waffen. Man konnte sie als international bezeichnen, denn diese Totschläger, Schlagringe und Ketten trugen auch die Mitglieder der Londoner Streetgangs.
 
Der Typ in meinem Rücken freute sich diebisch. Ich hörte es am Klang der Stimme. »Glaubst du immer noch, dass du hier aus eigener Kraft rauskommst?«
 
Ich schwieg. Aber mein Magen zog sich zusammen, als hätte ich Säure getrunken …
 
*
 
Noch immer verwünschte Suko den Ort, wo er sich aufhielt. Noch immer verwünschte er die rothaarige Yannah, und noch immer verwünschte er sich und sein Schicksal, das er einzig und allein dem verfluchten Höllenfürsten zu verdanken hatte.
 
Er war ein Kind, er hatte die Kräfte eines Kindes und würde gegen diese Frau nicht ankommen.
 




Hier können Sie "John Sinclair - Folge 0722" sofort kaufen und weiterlesen:
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ebook.de

Thalia

Weltbild

Viel Spaß!
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